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EG 361,1-4 Jesu geh voran  I = EG 718 I   ZETTEL Und so geh nun deinen Weg 

Gedanken zu Okuli – 23. März 2025 
 
Votum: Lukas 9, 62 

Wer die Hand an den Pflug gelegt und sieht zurück, der ist nicht geschickt für das Reich 
Gottes. 
 
Predigttext: Jeremia 20,7-11a 

Herr, du hast mich überredet und ich habe mich überreden lassen. Du bist mir zu stark 
gewesen und hast gewonnen; aber ich bin darüber zum Spott geworden täglich, und 
jedermann verlacht mich. Denn so oft ich rede, muss ich schreien. „Frevel und Gewalt!“ 
muss ich rufen. Denn des Herrn Wort ist mir zu Hohn und Spott geworden täglich. Da 
dachte ich: „Ich will seiner nicht mehr gedenken und nicht mehr in seinem Namen 
predigen.“ Aber es war in meinem Herzen wie ein brennendes Feuer, verschlossen in 
meinen Gebeinen. Ich mühte mich, es zu ertragen, aber konnte es nicht. Denn ich höre, 
wie viele heimlich reden: „Schrecken ist um und um“ – „Verklagt ihn!“ – „Wir wollen ihn 
verklagen!“ 
Alle meine Freunde und Gesellen lauern, ob ich nicht falle: „Vielleicht lässt er sich 
überlisten, dass wir ihm beikommen können und uns an ihm rächen.“ Aber der Herr ist bei 
mir wie ein starker Held, darum werden meine Verfolger fallen und nicht gewinnen. 
 
 

Gott, du hast mich überredet und ich habe mich überreden lassen! Jeremia hat mit Gott 
gerungen. Wie hat er das gemacht? Das klingt ja nach einer richtigen 
Diskussion zwischen Jeremia und Gott. Wer aber hätte je direkt mit Gott 
diskutiert? Jeremia hat das getan. Er selber hat es beschrieben. Gelogen hat 
er sicher nicht. Und so viel anders als heute waren die Menschen damals auch 
nicht. 
Gott diskutiert nicht mit uns, das ist unsere Erfahrung. Oder? Aber wer ist es, 
der mit mir diskutiert, wenn ich mein Gewissen abwäge gegen meine Gelüste? 
Wer ist es, mit dem ich diskutiere, wenn ich zwischen dem Glück für alle 
Menschen und dem eigenen Glück abwäge? 
Tatsächlich habe ich schon oft mit Gott diskutiert. Und nicht immer hat er mich 
überwunden. Soll ich hingehen und helfen oder soll ich es lassen? Nicht immer 
bin ich hingegangen. Nicht immer habe ich die Partei gewählt, die Recht hat, 
zum Beispiel mit ihren weit reichenden und teuren Forderungen nach mehr 
Umweltschutz und Klimaschutz. Stattdessen habe ich die Partei gewählt, die 



mir niedrige Steuern und ein angenehmes Leben versprochen hat. Nicht immer 
habe ich den richtigen, aber unbequemen Weg gewählt. Nicht immer habe ich 
für die richtige Seite Partei ergriffen, nicht immer war mir das Wohl der anderen 
– auch derer, die nach mir kommen – ebenso wichtig wie das eigene. 
Aber manchmal habe ich mich doch überwinden lassen. Manchmal hat mein 
Gewissen, manchmal hat mein Herz die Oberhand behalten und ich habe getan 
oder gesagt, was richtig war. Habe mich vielleicht mal in die Nesseln gesetzt 
oder in die Bredouille gebracht, weil ich das Richtige getan habe. 
Jeremia hat sich nicht nur Mal in die Nesseln gesetzt, sondern ganz und gar. 
Er war zu einer Zeit Prophet, in der er sich mit der Wahrheit, mit Gottes Willen, 
nur unbeliebt machen konnte. Es ging um Krieg, damals genauso wie heute. 
Und um Gerechtigkeit, um den Umgang mit Ausländern, mit Schwachen in der 
Gesellschaft, mit Witwen und Waisen. Jeremia hat sich für eine Gesellschaft 
eingesetzt, in der einer auf den anderen Rücksicht nimmt. Für eine „woke“ 
Gesellschaft, würden wir heute vielleicht sagen. Für eine Gesellschaft, in der 
alle Menschen gleichberechtigt sind, egal ob sie Einheimische sind oder einen 
Migrationshintergrund haben. Egal ob sie viel Geld und Besitz haben oder nicht. 
Egal ob sie in Machtpositionen sind oder ohnmächtig: Alle Menschen zählen, 
fand Jeremia, und das durchzusetzen ist der wahre Gottesdienst. Dazu gehörte 
damals auch, sich nicht um der Ehre oder des Stolzes oder der Nation willen in 
den Krieg mit Babylon zu stürzen und den großen Nachbarn anzugreifen. 
Jeremia macht sich mit seinen klugen und wahren Worten unbeliebt. Und das 
war ihm schon klar, als er noch gar nichts gesagt hatte. Es war ihm klar, dass 
das, was sein Gewissen von ihm forderte, gesagt werden musste. Das war es, 
was Gott von ihm wollte. Und es war ihm klar, dass das nicht gut ankommen 
würde. Spott und Hohn drohten ihm – und er hatte keine Lust darauf. 
Also hat er sich zunächst vorgenommen, den Mund zu halten. „Was geht mich 
das an?“, wollte er zu sich selbst sagen, „warum soll ich die Nase aus dem 
Fenster stecken, nur damit die anderen sie mir abbeißen?“ 

Aber es war in meinem Herzen wie ein brennendes Feuer, schreibt Jeremia. Die 

Wahrheit brannte ihm auf der Zunge und im Herzen. Ich mühte mich, es zu 
ertragen, aber ich konnte es nicht, schreibt Jeremia weiter. Ich ertrage es nicht, 
zuzuschauen, wie mein Volk oder die Welt ins Unglück rennt, ohne wenigstens 
den Mund aufzumachen und laut zu sagen, was ich sehe und glaube. 
Erinnern Sie sich noch an Greta Thunberg, die Schülerin, die sich eines 
Freitagvormittags ganz alleine mit einem Plakat vor das Rathaus der Stadt 
gesetzt hat, anstatt zur Schule zu gehen? Damals gab es noch nicht diesen 
Hype um sie und um die Freitagsdemonstrationen. Damals konnte sie noch 



überhaupt nicht wissen, dass so viele Menschen ihr zustimmen würden. Und 
dass gerade diese Zustimmung am Ende ihren Protest korrumpieren würde. 
Ganz am Anfang war das noch sehr mutig. Und, wie gesagt, sehr viele 
Menschen haben das, was sie eigentlich auch ohne Greta hätten sehen 
müssen, plötzlich erkannt: Nämlich dass die protestierende Schülerin recht 
hatte mit ihrem Anliegen. Dann wurde der Hype daraus und letztlich ging es 
irgendwann nicht mehr vor allem um die Wahrheit, sondern es ging um Medien, 
Einschaltquoten, um ganz andere als die ursprünglichen Themen. Und es ging 
mehr um Greta Thunberg als um das, was sie einmal zu sagen gehabt hatte. 
Anders als beispielsweise Dietrich Bonhoeffer oder die Mitglieder der Weißen 
Rose oder viele andere bekannte oder unbekannte Menschen, die sich für 
Recht und Wahrheit eingesetzt haben. Journalisten oder auch Oppositionelle 
im Gefängnis, wie jetzt gerade in der Türkei und schon seit langem in Russland, 
vielleicht demnächst auch in den USA, wer weiß: Menschen, die ihrem 
Gewissen und ihrem Herzen gefolgt sind wie damals der Prophet Jeremia. 
Was haben ihre Opfer gebracht? Was hat es genützt, dass sie ins Gefängnis 
gegangen sind oder sogar die eigene Hinrichtung in Kauf genommen haben? 
Nicht Dietrich Bonhoeffer und nicht die Weiße Rose haben das 3. Reich 
beendet. Weder in Russland noch in den USA noch in der Türkei noch in China 
noch in Lateinamerika noch sonst irgendwo in der Welt haben die friedlichen 
Proteste, haben die richtigen, die wahren Worte die Situation gewendet. 
Ebenso wie damals Jeremia wurden sie erst nachher geachtet und bewundert. 
Nachher, als es zu spät war und der Schaden angerichtet und sie selbst in den 
meisten Fällen tot waren, da hat die Menschheit sich zurück besonnen, da hat 
auch Israel damals sich zurück besonnen auf seinen Propheten Jeremia, und 
gesagt: „Ganz so schlecht sind wir ja doch nicht gewesen. Ein paar kritische 
Stimmen immerhin hat es gegeben.“ Und das war's. Dafür sind sie gestorben, 
dafür sind sie ins Gefängnis gegangen, dafür haben sie auf ihr persönliches 
Glück, auf ihre eigene Karriere und ihre eigene Zukunft verzichtet. 
Ich kann verstehen, dass Jeremia sich gut überlegt hat, ob er wirklich diesen 
Preis bezahlen will. Viele Menschen haben sich das gut überlegt. Einige haben 
anschließend gesagt: „Was hätte ich denn tun sollen? Ich war doch machtlos. 
Ich hätte nur mich und meine Familie in Gefahr gebracht.“ Andere haben 
gesagt: „Ich kann es nicht für mich behalten. Die Wahrheit muss raus. Sie 

brennt wie Feuer in meinem Herzen, ich kann sie nicht für mich behalten!“ Sie sind 
losgegangen wie Jeremia und haben Spott und Hohn, Verfolgung, Gefängnis 
und sogar den Tod in Kauf genommen. 
Niemand hätte umsonst leiden, niemand hätte für die Wahrheit leiden oder gar 
sterben müssen. Niemand wäre verspottet worden, wenn wir alle unseren 



Gewissen und unseren Herzen folgen würden. Denn dass sie Recht hatten und 
Recht haben, kann eigentlich jeder Mensch sehen. Jeder von uns hat ein 
Gewissen und jeder von uns hat ein Herz, jeder Mann und jede Frau. Wenn wir 
uns nur immer von Gott überreden lassen würden, wenn wir alle unseren 
Herzen und unserem Gewissen folgen würden, würde sich ohne Leid die 
Wahrheit durchsetzen, das Recht zum Erfolg kommen und die Menschlichkeit 
siegen. 

Der Herr ist bei mir wie ein starker Held, darum werden meine Verfolger fallen und nicht 
gewinnen. An diesen Satz, an diese Hoffnung hat Jeremia sich gehalten. Aber in 
diesem Leben sind seine Verfolger erst nach ihm gefallen. Seine Gegner haben 
gewonnen. Sie haben Israel in den Krieg geführt – und den Krieg verloren, ganz 
wie Jeremia es schon vorher gesagt hatte und wie jeder, der sich die Mühe 
gemacht hätte, ehrlich darüber nachzudenken, hätte vorher schon sehen 
können. Gott hat Jeremia überredet, wie er auch Bonhoeffer überredet hat und 
viele andere. 
Aber Gott ist nicht den Verfolgern in den Arm gefallen, er hat seine Propheten 
dem Hohn und Spott, der Verfolgung und dem Tod überlassen. Gott, glaube 
ich, mischt sich nicht ein in den Lauf der Welt, er mischt sich nicht ein, außer 
eben durch unser Gewissen und durch das, was er uns ins Herz schreibt. Eher 
lässt er sich kreuzigen, eher geht er mit ins Gefängnis, als dass er mit einer 
Heerschar Engeln oder wie auch immer aus dem Himmel gestürzt kommt, um 
die Gegner der Aufrechten zu vernichten. Gott verhindert kein Unrecht und 
keine Gewalt. Er sorgt lediglich dafür, das Unrecht Unrecht bleibt und Gewalt 
als Gewalt erkannt werden kann. Gott hat keine Hände, außer unsere Hände, 
hat die Heilige Theresa von Avila im Mittelalter gesagt und die Theologin 
Dorothe Sölle hat es aufgegriffen, Gott hat keine Stimme, außer unsere 
Stimmen. 
Gott ist da – in uns und durch uns. Seine Liebe ist da – in unserer Liebe. Wenn 
wir sie nicht herauslassen, die Wahrheit, die Liebe, wenn wir Gott unsere Hände 
und Stimmen nicht leihen, dann wird er irgendwann unter uns nicht mehr 
feststellbar sein, nicht mehr existieren für uns. Dann haben wir uns für die 
andere Seite entschieden. Dann gibt es für uns keinen Himmel mehr, kein 
Glück, keinen Sinn, sondern nur noch unsere selbst gemachte Hölle. Wenn wir 
nicht mehr hoffen, ist die Hoffnung am Ende, wenn wir nicht mehr glauben, gibt 
es auf dieser Erde nichts mehr, an das wir uns halten können. Das ist die 
Verantwortung, die Gott seinen Kindern in dieser Welt gibt: Uns Menschen hat 
er den Garten Eden anvertraut. Wir sollen ihn hegen und pflegen – aber wir 
können ihn auch in Grund und Boden wirtschaften. Es ist unsere Entscheidung.  

Amen. 
(auch als Videopredigt unter www.kirche-oelixdorf.de ) 
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